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  Ein Nachwort von Richard Dawkins




  „Gute und schlechte Gründe etwas zu glauben“




   




  Vorwort




   




  Gibt es eigentlich einen Gott? Haben wir tatsächlich eine unsterbliche Seele? Werden wir nach dem Tode wiederauferstehen? Müssen wir uns am Jüngsten Tag vor einem Himmlischen Gericht verantworten? Und: Werden die, die an Gott geglaubt haben, in den Himmel gelangen, und die, die nicht an Gott geglaubt haben, für alle Ewigkeit in die Hölle geworfen?




   




  Dieses Buch ist eine Anleitung zum Zweifel. Es ruft uns dazu auf, nicht blind zu glauben, sondern unseren eigenen Verstand zu benutzen. Bereits ein gründliches Nachdenken wird zeigen, dass es keine wirklich überzeugenden Gründe dafür gibt, an einen Gott zu glauben, dass sich alle Religionen offenbar bloßem Wunschdenken verdanken und dass wir unser Verhalten nicht am Glauben, sondern an der Vernunft ausrichten sollten.




   




  Zudem wird dieses Buch zeigen, dass die Überzeugung, dass es keinen Gott gibt, keineswegs so dramatische Konsequenzen hat, wie gerne behauptet wird. Auch in einer Welt ohne Gott ist das Leben lebenswert. Um seinem Leben einen Sinn geben zu können, brauchen wir keinen Gott. Und um die Menschen zum Guten anzuhalten und vom Bösen abzuhalten, bedarf es weder eines Himmels noch einer Hölle.
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  Erste Zweifel




   




  Viele von uns werden nach wie vor im christlichen Glauben erzogen. Von klein auf sagt man uns, dass es einen Gott gebe, der diese Welt und uns erschaffen habe. Dieser Gott, so heißt es, sei allmächtig, allwissend und allgütig. Obwohl wir seine Gebote so oft verletzt hätten, habe sich Gott der Menschen jedoch immer wieder erbarmt. In seiner grenzenlosen Liebe habe er sogar seinen eigenen Sohn geopfert: Als Jesus sich für uns ans Kreuz schlagen ließ, habe er uns von unseren Sünden erlöst und uns das Heil gebracht.




   




  Jesus Christus gilt daher als unser „Erlöser“ oder „Heiland“. Da wir ihm die Rettung vor der ewigen Verdammnis zu verdanken haben, gedenken wir Weihnachten seiner Geburt, am Karfreitag seines Opfertodes und Ostern seiner Wiederauferstehung.




   




  Da wir die christliche Lehre sowohl von unseren Eltern als auch von unseren Lehrern immer wieder erzählt bekommen, hegen nur wenige von uns Zweifel an ihrer Richtigkeit. Die meisten von uns halten ihr Leben lang an ihrem Glauben fest. Wir sind überzeugt, von Jesus erlöst worden zu seien, bemühen uns ein gottesfürchtiges Leben zu führen und hoffen darauf, dass wir nach unserem Tode zu neuem Leben erwachen und für alle Ewigkeit im Himmel wohnen werden.




   




  Warum sollten wir dies auch nicht glauben?




  Schließlich gibt es keinen Beweis gegen unseren Glauben. Die Wissenschaft mag zwar gezeigt haben, dass die Bibel nicht wortwörtlich wahr ist. So erscheint es uns zunehmend unglaubwürdiger, dass Gott die Welt buchstäblich in sieben Tagen erschaffen habe. Doch alles in allem lehrt die Wissenschaft nichts, was dem christlichen Glauben widerlegt.




   




  Wie könnte die Wissenschaft auch beweisen, dass Gott nicht existiere? Selbst wenn sie das gesamte Universum nach ihm absuchte und kein Zeichen von ihm fände, könnte es doch immer noch sein, dass es ihn gäbe. Schließlich betrachten wir Gott nicht mehr als einen alten Mann mit langem weißem Bart, der auf einer Wolke thront, sondern als einen bloßen Geist. Auch wenn er unsere Gebete erhören und zu uns sprechen könne, sei er doch nicht aus Fleisch und Blut wie wir. Man könne ihn weder sehen noch anfassen.




   




  Das erste, was wir festhalten dürfen, ist also, dass wir guten Gewissens an Gott glauben können, ohne deshalb mit der Wissenschaft in Konflikt zu geraten. Wie weithin bekannt, waren schließlich sogar viele bedeutende Wissenschaftler, wie etwa Isaac Newton, Christen.




   




  Wenn Religion und Wissenschaft aber miteinander vereinbar sind, wie kommt es dann, dass sich heute zunehmend mehr Menschen vom christlichen Glauben abwenden? Einige Menschen, die so genannten Agnostiker, meinen, dass wir weder wissen können, ob es einen Gott gebe, noch wissen können, ob es keinen Gott gebe. Andere, die so genannten Atheisten, gehen sogar noch einen Schritt weiter und meinen, dass es mit großer Sicherheit keinen Gott gebe.




   




  Was mag uns dazu veranlassen, unseren christlichen Glauben plötzlich in Zweifel zu ziehen? Ein Grund dafür könnte die Bekanntschaft mit einer anderen Religion sein. Vielleicht kommt eine neue Mitschülerin in unsere Klasse, die nicht im christlichen Glauben, sondern im hinduistischen Glauben erzogen worden ist. Da sie von ihrer Religion genauso fest überzeugt ist wie wir von unserer, kann man schnell zu der Einsicht gelangen, dass der Glaube offenbar vor allem davon abhängt, wo man geboren wurde. So mögen wir uns sagen: „Wenn ich nicht in Berlin, sondern in Bombay geboren worden wäre, würde ich heute sehr wahrscheinlich kein Christ, sondern ein Hinduist sein.“ Und diese Überlegung ist selbstverständlich vollkommen richtig.




   




  Mit der Einsicht, dass gewissermaßen die bloße Geographie, also das Land, in dem wir zufällig geboren wurden, darüber entscheidet, welchen Glauben wir haben, kommt jedoch bereits ein erster Zweifel an der Richtigkeit unseres Glaubens auf.




   




  Diesem ersten Zweifel folgt sogleich ein zweiter.




  Wie schon erwähnt, ist die Mitschülerin von ihrer Religion genauso fest überzeugt wie wir von unserer. Ihre Religion und unsere Religion widersprechen sich aber. Nach unserer Heiligen Schrift wurde die Welt von Jahwe erschaffen, nach ihrer Heiligen Schrift wurde die Welt dagegen von Brahma erschaffen. Da Jahwe und Brahma nicht einfach nur zwei verschiedene Namen für ein und denselben Gott darstellen, sondern tatsächlich zwei verschiedene Götter bezeichnen, können wir nicht beide recht haben. Es mag sein, dass sie unrecht hat. Es mag sein, dass wir unrecht haben. Es mag aber auch sein, dass wir beide unrecht haben, und die Welt von einem ganz anderen Gott, von vielen Göttern oder möglicherweise von gar keinem Gott geschaffen wurde und einfach schon immer da war.




   




  Zu diesem zweiten Zweifel gesellt sich schnell ein dritter hinzu. Wenn unsere Mitschülerin die Geschichte von Maria und Josef hört, lächelt sie ungläubig. Sie hält das, was im Evangelium steht, für ein bloßes Märchen. Genauso ergeht es aber uns, wenn wir die Geschichte von Rama und Sita hören.




  Wir halten das, was im Ramayana steht, für ein bloßes Märchen. Wenn wir es nicht beim gegenseitigen Belächeln belassen, sondern etwas näher nachdenken, wird uns auffallen müssen, dass wir die Geschichten ihrer Heiligen Schriften offenbar weit kritischer betrachten als die Geschichten unserer Heiligen Schriften. „Was,“ so könnten wir uns fragen, „bliebe eigentlich vom Evangelium übrig, wenn wir es mit derselben Skepsis lesen würden wie das Ramayana?“ Und tatsächlich: Wenn wir fair sein wollen, sollten wir beide Bücher mit derselben kritischen Zurückhaltung lesen.




   




  Nach diesem dritten Zweifel wird uns schon bald ein vierter beschleichen. In der Sonntagsschule oder der Christenlehre haben wir erfahren, dass Jesus von der Jungfrau Maria geboren wurde. Wie wir spätestens im Biologieunterricht gelernt haben, ist dies ein sehr außergewöhnliches Ereignis, ein wahres Wunder. Was nun aber, wenn wir im Religionsunterricht erfahren, dass nicht nur Jesus, sondern auch Buddha, Krishna, Horus und zahllose andere Gottheiten von einer Jungfrau geboren worden sein sollen? Vielen von uns wird diese Information neuen Grund zum Zweifel geben. Wir werden uns sagen: „Jede Religion scheint ihren Erlöser als das Werk eines Wunders zu betrachten. Was spricht eigentlich dafür, dass zwar Jesus, nicht aber Krishna von einer Jungfrau geboren wurde?“
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  Damit sind also bereits die ersten Zweifel gesät. Da Unsicherheit ein unangenehmes Gefühl ist, beschließen viele von uns, unsere Bedenken einfach in den Wind zu schlagen und uns nicht weiter mit unseren Glaubenszweifeln zu quälen. Stattdessen halten wir einfach an unserer Religion fest. Oft werden wir dabei von unseren Eltern und Lehrern unterstützt, die, wie wir, christlich aufgezogen worden sind und das Christentum daher zumeist für die einzig wahre Religion halten.




   




  Andere von uns mögen einen Religionslehrer haben, der unsere Sorgen versteht und unsere Zweifel mit Hilfe eines Gleichnisses zu zerstreuen sucht. Im Buddhismus erzählt man sich beispielsweise eine Geschichte, wonach sechs blinde Männer gebeten wurden, einen Elefanten zu beschreiben, indem jeder von ihnen einen anderen Körperteil des Tieres untersucht. Der Blinde, der das Bein befühlt, sagt, dass ein Elefant wie eine Säule ist; der, der den Schwanz befühlt, dass ein Elefant wie ein Seil ist; der, der den Rüssel befühlt, dass ein Elefant wie ein Ast ist; der, der das Ohr befühlt, dass ein Elefant wie ein Handfächer ist; der, der den Bauch befühlt, dass ein Elefant wie eine Wand ist; und der, der den Stoßzahn befühlt, dass ein Elefant wie eine Röhre ist. Ein Weiser erklärt ihnen dann: „Ihr habt alle recht. Der Grund, weshalb ein jeder von euch den Elefanten anders beschreibt ist der, dass ihr jeweils einen anderen Körperteil berührt habt. In Wahrheit hat ein Elefant aber alle Eigenschaften, die ihr benannt habt.“




   




  Kann es also sein, dass wir alle recht haben? Kann es sein, dass wir alle nur einen Teil der Wahrheit kennen? Kann es sein, dass Juden, Christen, Muslime, Hinduisten und Buddhisten zwar verschiedene heilige Schriften und unterschiedliche religiöse Riten haben, aber letztlich doch alle an ein und denselben Gott glauben?




   




  So wie das Gleichnis von den blinden Männern und dem Elefanten es darstellt, könnte es tatsächlich so sein. Doch irgendwie bleibt ein Unbehagen zurück.




  Im Gleichnis betasten die Blinden alle einen unterschiedlichen Teil ein und desselben Tieres. Obwohl alle Teile sehr verschieden sind, formen sie doch letztlich ein Tier, zu dem alle Teile gleichermaßen passen.




   




  Kann man dies aber auch von den Religionen dieser Welt sagen? Sind sie wirklich nur kleine Wahrheiten einer großen Wahrheit? Wohl kaum. Denn dies würde voraussetzen, dass sich die Wahrheiten der verschiedenen Religionen genauso gut zusammenfügen wie die verschiedenen Teile eines Elefanten. Das ist aber nicht der Fall. Die vermeintlichen Wahrheiten der Religionen sind einfach zu unterschiedlich, als dass sie sich am Ende wie ein Puzzle perfekt zusammenfügen. Wenn einige Religionen behaupten, dass es einen Gott gebe, andere Religionen dagegen behaupten, dass es keinen Gott gebe, widersprechen sie sich einfach zu sehr. Der Glaube an Gott und der Glaube an keinen Gott passen einfach nicht zueinander. Das Gleiche gilt für das Leben nach dem Tod. Einige Religionen meinen, dass wir in den Himmel kommen, andere meinen, dass wir in das Nichts eingehen. Im Himmel zu leben oder im Nichts zu vergehen, sind wieder zwei Aussagen, die einander vollkommen entgegengesetzt sind. Sie können einfach nicht miteinander versöhnt werden. Und bis hierher haben wir uns sogar nur bemüht, die Aussagen der großen Religionen dieser Welt miteinander zu vereinbaren.
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